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BEBTEEL LE 
Vorbemerkung. 

Ich kam nach London im November 1919 auf Einladung 
des „Rates zur Bekämpfung der Hungersnot“ und als einer 
der erſten Deutſchen, die jeit Friedensſchluß den britiſchen 
Boden betreten haben. Eine Beſchreibung Englands, wie es 
durch den Krieg geworden iſt, enthalten die folgenden Seiten 
nicht; ſie entſtammen den Eindrücken, wie fie das Gefühl einer 
ungeheuren Wandlung in dem wiederkehrenden Beſucher her⸗ 
vorruft. Ich hatte bis zum Auguſt 1914 in England gelebt. 
Die Aufſätze find zuerſt in der „Frankfurter Zeitung“ er⸗ 
ſchienen. RER 

B. G. 
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I. 
London nach fünf Jahren. 


. . Ich ſtehe wieder im nebligen Dämmern des Novem⸗ 
bernachmittags an der Ecke von Piccadilly, dort, wo die 
Wagenflut Haymarket hinauf und hinunterbrandet, und warte 
auf den Augenblick, der den Fußgängern zum Ueberſchreiten 
des Dammes vergönnt wird. Mich überfällt für die Dauer 
einer Sekunde die Einbildung, daß alles nicht wahr geweſen 
ſei. War ich nicht erſt geſtern an dieſer Stelle und hörte das 
Donnern und Fauchen der Motorbuſſe, auf denen ſich in der 
dunkeln Atmoſphäre eilige Schatten hin und her bewegen wie 
Geſpenſter, die noch einige wichtige Angelegenheiten erledigen 
möchten, bevor die Geiſterſtunde ſie wieder ins Grab hinunter⸗ 
ruft? Die vielen Jahre des Grauens, der ganze verfluchte 
Krieg wird ein Traum: Es iſt die Vernunft ſelber, die auf 
Augenblicke ſolche Illuſionen ſucht, um, aus einer verrückt 
gewordenen Welt in das Reich des Unwirklichen flüchtend, ein⸗ 
mal Atem zu ſchöpfen. Die Hypnoſe verfliegt indeſſen beim 
Anblick mehrerer Soldaten in langen abgenutzten Khakimän— 
teln, jeder mit einem Sack auf der Schulter, der wahrſchein⸗ 
lich Schätze für die Frau daheim enthält. Dieſer Erſcheinung 
entſpricht kein Erinnerungsbild aus der früheren Zeit, denn 
die alte ſtolze Berufsarmee, die wirklichen Tommies, die längſt 
bei Mpern und Dirmuiden ſchlafen, hätten Selbſtmord verübt, 
ehe ſie mit Säcken auf dem Rücken wie dieſe heimkehrenden 
Volkskrieger durch Piccadilly gewandert wären. Und da ſomit 
die „große Zeit“ wirklich war, und nicht bloß ein beſtialiſchet 
Traum, ſo iſt es beſſer, ganz wach zu fein und fi von den 
daherraſenden Ungeheuern nicht zermalmen zu laſſen. 
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London erſcheint dem Wiederkehrenden zunächſt kaum 
verändert, beſonders wenn man daran denkt, was aus Berlin, 
aus Wien geworden iſt. Das Stadtbild zeigt vom Kriege 
nichts. Paris hat ſich entſtellt durch Tauſende von Beute⸗ 
kanonen, die häßlich und ſchwarz auf den ſchönſten Straßen 
und Plätzen ſtehen. In London iſt nichts derart zu finden; 
wenn irgendwo Siegestrophäen aufgepflanzt fein ſollten, jo 
fallen ſie jedenfalls nicht in die Augen. Wie immer ſtrömt 
die Menſchenwoge raſch und niemals ebbend durch ihre großen 
Kanäle und unzähligen Nebenadern. Der Verkehr, von je 
das merkwürdigſte an dieſer Stadt, geht ſeinen Donnergang 
vom Morgen bis Abend. Noch immer ragt, hochgewachſen, 
ernſt, jetzt die Kriegsmedaillen auf der Bruſt, der Policeman 
auf dem Asphalt, in gemeſſenen Zeitabſtänden den Arm 
hebend, der die lange Reihe der Gefährte zum Stehen bringt, 
wie Moſes das Rote Meer teilte. Das Wagengewühl ſcheint 
noch dichter geworden; niemals ſollen ſo viele Automobile 
auf den Straßen geweſen ſein. Die erſte Ueberraſchung bringt 
dem Fremdgewordenen der Abend. Mit der Erinnerung an 
eine ungeheure Lichtfülle, an die unzähligen Lampen von 
Oxford Street, Regent Street, Piccadilly tritt man hinaus 
und findet die Stadt beinahe finſter. Spärliche Laternen er- 
hellen die Trübe der Novembernacht. Den Einheimiſchen aber 
kommt dieſe Klage wunderlich vor, ſie haben vergeſſen, wie es 
früher bei ihnen ausſah, und wiſſen nur, daß es im Kriege 
wegen der air raids noch viel dunkler war als jetzt. Auch 
in den Wohnungen muß das Licht geſpart werden. In den 
Etagenhäuſern ſind die Treppen lichtlos, in wohlhabenden 
Haushalten diniert man bei einer einzigen Glühbirne oder 
ſpärlichem Kerzenſchein. Das Eſſen ſelbſt, die Ernährungs— 
weiſe, hat ſich, wenn man von den Preiſen abſieht, kaum ver- 
ändert. England litt während des Krieges niemals ernſtlichen 
Mangel, was auch die Romanciers unſerer Marinepropa⸗ 
ganda dem deutſchen Volke davon erzählt haben mögen. An 
Butter hat es gefehlt und fehlt es in einem gewiſſen Grade noch 
Jetzt. In den berühmten, alten, engen Speiſeſtuben der City, 
wo vier und fünf Generationen ernſter Kaufherren Auſtern 
gegeſſen und Porter getrunken haben, ſetzt man jetzt manchmal 
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Margarine auf den Tiſch; die Betroffenen empfinden das 
wahrſcheinlich als ein ſchweres und ungerechtes Geſchick, aber 
anderswo hat man es immerhin noch ſchlimmer. Rechnet man 
dazu einige Knappheit an Zucker und gelegentlich an Fleiſch, 
fo werden die Entbehrungen an wichtigen Lebensmitteln 
wahrſcheinlich genannt ſein. Was jahrelange Unterernährung 
mit ihren ſchrecklichen Folgeerſcheinungen bedeutet, iſt gar nicht 
bekannt. Darum werden die Leiden Mitteleuropas großen⸗ 
teils nicht verſtanden. Die Phantaſie des Durchſchnittsmen— 
ſchen iſt ein ſtumpfes Werkzeug. Wieviele unter uns hätten 
denn früher, wenn man von Hungersnot in China hörte, 
darum eine Nacht ſchlechter geſchlafend 

Unermeßlich in der meilenlangen Flucht ihrer Straßenzüge, 
bedrückend unter ihrem braungrauen Vorwinterhimmel liegt die 
Stadt der Sieger; die Mitte des Reichs, das Rom und Kar— 
thago in einem iſt, die See mit ſeinen Flotten in Feſſeln ſchlägt 
und Bürgerheere von Millionen aus dem engen Heimatboden 
ſtampft. Die Stadt iſt unverändert; aber die Menſchen ſind 
nicht unverändert geblieben. Ein anderes Volk als das frühere 
wohnt auf der Inſel, wie in Deutſchland ein anderes Volk 
wohnt. Die ſtündlichen Erſchütterungen von zweitauſend Fie— 
bertagen machten die Seelen anders, und andere Seelen machen 
andere Leiber. England iſt militariſtert. Auf Schritt und Tritt 
ſind Soldaten, aktive und entlaſſene. Auch den Ziviliſten ſieht 
man den Kriegsdienſt an. Die frühere läſſige Körperhaltung 
hat ſich geſtrafft: denn faſt alle Männer bis zu mittleren Jah⸗ 
ren waren bei der Fahne. Man ſieht auch an der bürgerlichen 
Kleidung die Spuren der Zeit. Der umgearbeitete Sol daten⸗ 
mantel und die ins Privatleben mitgenommene Uniformjade 
finden ſich häufig. Der Kleldungszuſtand der Bevölkerung iſt 
ſonſt gut. Abgeſehen von den bekannten Jammergeſtalten, die 
man ſelbſt in den beiten Zeiten auf dem Pflaſter der, Haupt⸗ 
ſtraßen ſah und die in abgelegten Gentlemanröcken und ſchmie⸗ 
rigen Kappen noch heute dort ſtehen und Schuhbänder verkau— 
ſen, ſind wenig Leute in bettelhaftem oder übermäßig ſchäbigem 
Anzug zu ſehen — wie wir jle in Berlin und anderen deutſchen 
Städten leider ſchon ſo häufig antreffen. Die Lage der eng⸗ 
liſchen Arbeiter iſt keine ſchlechte. Sie ſtehen mit ihrer 
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Lebenshaltung im Verhältnis zu der des ganzen Volkes viel⸗ 
leicht dort, wo unſere Arbeiter waren, als das Hindenburg: 
programm und Helfferichs Finanzpolitik ihnen die großen Lohn- 
erhöhungen in den Schoß warfen, während die Preiſe ihren 
ſpäteren unſinnigen Stand noch bei weitem nicht erreicht hatten. 
Es herrſcht die Meinung, daß der Krieg den Anteil der Ar 
beiter am Nationaleinkommen vergrößert, mithin ihre Lage im 
Verhältnis zu den anderen Klaſſen verbeſſert habe. Was natür— 
lich, auch wenn es richtig iſt, keineswegs bedeuten ſoll, daß der 
Krieg an ſich für die engliſchen Arbeiter ein Segen geweſen 
wäre. 

Trifft es nun wirklich zu, daß das Proletariat relativ 
beſſer daran iſt, fo iſt zweifellos der Mittelſtand ge 
ſunken. Selbſt bei flüchtigem Beſuche kann der Fremde Symp= 
tome einer Entwicklung wahrnehmen, die freilich noch nicht die 
ſchreckhaften Formen hat, wie bei uns. Wiederum ſcheinen 
innerhalb jenes breiten ſozialen Gürtels, der die Lohnarbeiter— 
ſchaft von den großen Kapitalbeſitzern trennt, die mittleren und 
oberen Lagen am meiſten die vernichtenden Folgen des Krie— 
ges zu ſpüren. Das iſt heute in allen Ländern ſo, aber die 
Wirkung des Niederganges dieſer Schichten wird gerade für 
England bedeutungsvoll ſein. Bei uns in Deutſchland gab es 
im Grunde keinen Stand, der den Typus und die Tradition 
der upper middle class verkörperte. Ueberhaupt wurzelt 
auf dem Kontinent die Kraft und Bedeutung der mittleren 
Volksſchichten weit mehr im Kleinbürgertum. Wann und wo 
hätten wir denn ſeit dem grauen Mittelalter einen oberen 
Bürgerſtand von eigenem Wollen und Wertgefühl gehabt? Der 
reichgewordene Bourgeois vertrat gar keine beſtimmte Lebens— 
form, ſehnte ſich daher, vom Staate anerkannt, womöglich ge— 
adelt zu werden. Der Großvater kleiner Krämer, der Vater 
Kommerzienrat, der Sohn Regierungsaſſeſſor und Referer 
leutnant: Aufſtieg einer begabten Familie. Snobismus und 
Streberei ſpielten auch in England eine große Rolle. Aber 
Tatſache iſt doch, daß der Götzendienſt vor der Beamten- und 
Offizierskaſte bis in die jüngſte Zeit wenig entwickelt war. 
Es gab einen ohne ſtaatliche Titel auf ſich ſtolzen oberen Mit⸗ 
telſtand, der ſich mit der Ariſtokratie der Großrentner vielfach 
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berührte, aber doch noch enger mit den Ständen der produktiven 
Arbeit zuſammenhing und ſeine Kinder gewöhnlich für einen 
einkommenbringenden Beruf erzog. Wie jede in ſich feſte Da— 
ſeinsweiſe altbewährte Formen begünſtigt, ein gewiſſes Er: 
ziehungsideal, eine gewiſſe Art, das Leben anzuſehen, über 
andere hinaushebt, ſo war dieſe obere Mittelſchicht in ihren 
Kulturanſchauungen ariſtokratiſch und konſervativ, wenn ſie 
auch politiſch oft ſehr liberal empfand. Heute iſt es umgekehrt: 
die neue Oberklaſſe iſt politiſch reaktionär, dagegen hat ſie zu 
den überlieferten Kulturwerten kaum ein Verhältnis und ge— 
ſellſchaftlich wie geſchäftlich keine Vorurteile; ſo wenigſtens 
ſagten mir die Anhänger der überwundenen Vorzeit, denn ſelber 
hatte ich wenig Gelegenheit, die jetzigen Weltbeherrſcher zu ſtu— 
dieren. Wo aber bleibt das alte gute Bürgertum? Es geht 
zu Grunde. Die Preiſe preſſen ihm den Lebensatem aus. 
Alles iſt um 120—150 Prozent teurer als vor dem Kriege. 
Der Arbeiter antwortet darauf mit der Forderung höherer 
Löhne. In die Regimenter ſeiner Gewerkſchaften formiert, 
betritt er den ſozialen Kampfplatz und zwingt den Staat zum 
Nachgeben. Kann der Bürger ſeine Einkünfte im gleichen 
Tempo ſteigern, beſonders dann, wenn er geiſtig verfeinerte, 
ölonomiſch alſo ſcheinbar entbehrlichere Arbeit leiſtet? Ein 
Londoner Modearzt oder ein geſuchter Advokat mag ſeine 
Honorare mit den Preiſen hinaufſchrauben. Tauſend andere, 
die eine geſicherte Exiſtenz führten, die vielleicht, wie in 
ſolchen Kreiſen häufig, ein Berufseinkommen mit einer mäßi⸗ 
gen Rente verbanden, können es nicht. Da das Pfund Ster⸗ 
ling nur noch für acht Schilling Ware kauft, jo find Einkommen 
von 1500 bis 3000 Pfund an Kaufkraft auf 600 bis 1200 ge— 
ſunken; dazu kommen die enormen Steuern. Der Richter war 
mit 5000 Pfund Gehalt einer der höchſtbezahlten Beamten; er 
verfügt heute mit der gleichen Nominalſumme nach Abzug der 
Steuern etwa über 1300 Goldpfund, womit der Stand der 
führenden Juriſten in eine ganz andere Lebenskategorie ge- 
drängt wird. Und was ſollen hohe Beamte mit viel geringerer 
Bezahlung tun, was machen Gelehrte, Schriftſteller, Künſtler? 

Die „nouveaux pauvres“, wie ſich dieſer Stand im 
Gegenſatze zu den neuen Reichen mit bitterem Scherze ſelber 
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nennt, finden ſich in der Welt nicht mehr zurecht, fie ſind 
gründlich verbiitert, und da ſie nicht, wie ihre Klaſſengenoſſen 
in Deutſchland die Wut im Schimpfen auf ein demokratiſch⸗ 
ſozialiſtiſches Miniſterium entladen können. weil die Re⸗ 
gierung ſchon fo reaktionär wie möglich iſt, ſo muß ſich ihr 
Zorn gegen den großen Weltübeltäter Luft machen, nämlich 
den Deutſchen. In dieſen Kreiſen iſt der Nationalfanatismus 
unb Deutſchenhaß am ſtärkſten. Man verſetze ſich in die Lage 
einer gutbürgerlichen Hausfrau. Das Leben iſt für ſie viel 
härter geworden, alſo haßt ſie die Deutſchen, die ja an allem 
ſchuld find! Freilich hat ſie die Blau- und Weißbücher nicht 
geleſen, aber auch bei uns ſchöpften die Leute, die laut „Gott 
ſtrafe England“ ſchrien, ihre ſehr poſitiven Urteile aus der 
Weisheit des nächſten alldeutſchen Blättchens. Eine Wohnung 
ſuchen zu müſſen, iſt heute auch in London ein Unglück. Die 
Stadt iſt überfüllt. In den Hotels ſind auf viele Wochen 
hinaus alle Zimmer beſetzt. Da warten die Tauſende von 
kanadiſchen, auſtraliſchen, afrikaniſchen Offizieren und Sol⸗ 
daten auf die Heimreiſe. Da ſind unzählige Amerikaner, 
Holländer, Franzoſen. Schließlich kommen aus England 
ſelbſt und Schottland Legionen nach London, voran die Kriegs⸗ 
gewinner — und alles hat Geld wie Heu. Etagenwohnungen 
ſind ſchlechterdings nicht zu finden. Wer ein flat will, hat 
jahrelang bei den Agenten zu warten, auch kleinere Häuſer 
find weder zu mieten noch zu kaufen, die profiteers ſchnappen 
alles weg. Da iſt ferner die Dienſtbotenfrage. Köchin und 
Hausmädchen ſind ganz var geworden. Große Haushaltungen 
mit Kindern und vielen Zimmern, wo man ehemals mit vier 
oder fünf Mädchen wirtſchaftete, finden mit knapper Not ein 
einziges, und die Löhne ſind mehr als doppelt ſo hoch. Wo 
alle die Dienſtmädchen ⸗hingekommen find, weiß niemand. Einſt 
waren viele Ausländerinnen darunter, auch von den ver— 
femten Nationen. Sodann hat die Induſtrie im Kriege die 
Frauen an ſich gezogen, und das häusliche Dienen iſt ihnen 
verleidet. Auf den Omnibuffen ſieht man junge Schaffne⸗ 
rinnen, eln verwegenes Geſchlecht in hohen Stiefeln und 
lackierten Reiterhüten; ſie drängen die Männer im Wagen 
und auf dem Verdeck zuſammen und herrſchen ſie mit rauher 
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tiefer Stimme an: „Come along, guv'nor! Hurry up, 
old man!“ Ganz fo ſchlecht wie in Berlin wird der Paſſa⸗ 
gier trotzdem nicht behandelt. 

Die neue Oberkaſte, die durch den Krieg heraufgekom⸗ 
men iſt, wird von den Verdrängten mit unverhohlener Abnel- 
gung betrachtet. Ganz wie bei uns iſt der lukrative Patriotis- 
mus meiſt bei Leuten zuhauſe, die nicht eben die feinſten ſind. 
In England konnte man von jeher die ſoziale Herkunft und 
Bildung eines Menſchen ſehr häufig an ſeiner Ausſprache er⸗ 
kennen, was bei der deutſchen Sprache mit ihren verhältnis⸗ 
mäßig einfachen Lauten viel ſchwerer möglich iſt. Gewiſſe nicht 
loszuwerdende Quetſchvokale oder die typiſche Weglaſſung des 
Buchſtaben h am Wortanfang verraten drüben den Mann, wie 
manche Raſſen ihren beſonderen Geruch haben. Man erzählte 
mir, daß in der gutgekleideten Sphäre mit Einſchluß der hohen 
Hallen von Weſtminſter noch nie eine jo gemeine Sprechmelle 
berrſchte wie jetzt; übrigens trifft man bei uns in der heutigen 
eleganten Welt ja wohl ähnliche Leute. Wie in Deutſchland 
wird der Kriegsgewinner in Zeitungen und öffentlichen Reden 


gebrandmarkt, und er beherrſcht, wie in Deutſchland, das Leben. 


Das Parlament hat einen profiteering act erlaſſen, der über⸗ 
mäßigen Gewinn bei beſtimmten notwendigen Artikeln mit 
hoher Strafe bedroht. Ueberall ſieht man das Geſetz angeſchla⸗ 
gen, doch ſoll es ziemlich wirkungslos ſein. Gar nicht betroffen 
wird davon der große profiteer, der nicht wie ſein kleiner 
Bruder einen Waggon Zucker oder ein paar Kiſten Zigaretten 
verſchiebt, ſondern, wie es nobel iſt, Fabriken, Groß 
güter, Stadtviertel und Schiffslinien. Der prollteer 
ſtreckt ſeine Hand nach allem, was eine beſſere Zeit ge⸗ 
ſchaffen hat. Auch hier ſuchen die neuen Kröſuſſe in fiebernder 
Eile wenigſtens einen Teil ihres Papiers in feſte gute Geſtalt 
zu bringen. Ein ſchottiſcher Politiker von bekanntem Namen 
erzählte mir, wie in ſeiner Heimat die Landſitze maſſenhaft von 
den neuen Leuten aufgelauft werden. Viele große Landbeſitzer 
müſſen, um die Steuern zu decken, ihren Boden ganz oder in 
Parzellen losſchlagen. Hiſtoriſche Stadtreſidenzen wechſeln den 
Inhaber; ſo hat der Herzog von Devonſhire ſeinen Palaſt in 
Piccadilly verkauft Die Neuen aber ſtilezen ſich auf Häufer, 
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Möbel, Bilder, altes Silbergerät, Bibliotheken und Juwelen. 
Auf Monate ſind alle Automobile verkauft. Während meiner 
Anweſenheit fand in der Halle von Olympia eine große motor 
show fiatt, die erſte ſeit 1913; fie zeigte die Fortſchritte der 
britiſchen Automobilinduſtrie in der Kriegszeit. Da war das 
Stelldichein der reichen Leute; ſie eilten mit ihren Scheckbüchern 
herbei, um zu erraffen, was zu haben war. Es iſt aber wenig 
zu haben, denn es wird wenig fertig, obwohl die Werke zehn⸗ 
mal ſo groß ſind wie früher. Das macht nichts aus, denn das 
Geſchäft floriert auch auf dem Papier. Die Wagenpreiſe ſtie⸗ 
gen ſchon bei den Herſtellern von einem Ausſtellungstage zum 
anderen um 50 oder 100 Pfund. Wer Glück hat, akkordiert mit 
der Fabrik die Lieferung eines neuen Wagens in meßbarer 
Zeit. Sogleich gehen dieſe Optionen in andere Hände über, 
fie werden für 200 bis 300 Pfund gehandelt und dürften noch 
mehrmals den Beſitzer wechſeln, ehe die erſte Schraube an dem 
zu bauenden Auto ſitzt. Vorläufig iſt alles Papier; das Geld, 
die Proſperität, der Friede — alles. 

Papier aber iſt in Fülle da. Der Staat macht immer neue 
Schulden, jeden Tag 26 Millionen Schilling oder jährlich 
9% Milliarden Schilling (nach unſerer heutigen Valuta ſind das 
85 Milliarden Mark!) Aber das merkt einſtweilen die Welt nicht 
und das Geld fliegt. Die ſchönen goldenen Sovereigns ſind nicht 
mehr da, dafür find die Taſchen voll von Bradbucys“, wie 
man die 20- und 10-Schilling- Scheine nach der Unterſchrift 
des zeichnenden Schatzbeamten nennt. Die Menſchheit hat 
aber eine inſtinktive Verachtung für das Papiergeld und büßt 
dabei den Sparſinn allmählich ein. Alſo ißt und trinkt man, 
ob ein paar Bradburys mehr daraufgehen oder nicht. Alle 
Reſtgurants ſind voll zum Berſten; in den teuren Lokalen des 
Weſtens wartet, wer keinen Platz beſtellt hat, beim Lunch und 
Dinner eine Siunde, auch zwei, auf einen Stuhl. Die Theater 
ſind ausverkauft. Der dramatiſchen Literatur haben dieſe fünf 
Jahre anſcheinend nicht aufgeholfen. Großenteils wird Ware 
für die Demobiliſierten geboten, ſentimentale Fadheit, wie 
ſie früher ſchon hier heimiſch war, verbrämt mit Patriotismus 
und fiktivem Siegesjubel; die ewige Geſchichte von dem tapfern 
Krieger, der heimkehrend in die offenen Arme der Schönheit 
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und Tugend hineinſinkt. Aus dem Wuſte des Nichtigen vagt 
eine fehr große Leiſtung hervor: der Shylock, den Mosko⸗ 
vitch in einer im übrigen kläglichen Aufführung des „Kauf 
manns von Venedig“ ſpielt. Moskovitch iſt ein ruſſiſcher 
Jude, der das Engliſche mit einem hörbaren Ausländerakzent 
ſpricht; doch wird der Mangel in dieſer Rolle zum künſtleriſchen 
Vorzug, weil er das Fremdſein unterſtreicht. Die Entdeckung 
dieſes Darſtellers iſt die ungeheure Fremdheit des Juden in 
der Welt um ihn. Andere große Schauſpieler haben den 
Shylock zur tragiſchen Figur gemacht; die Herzenshärte wird 
von ihnen gedeutet als bitter gewordener Schmerz über die 
ungerechte Mißachtung, die er, früher vielleicht ein guter und 
leutſeliger Mitbürger, von der Intoleranz der Chriſten erdul⸗ 
den muß. Nichts dergleichen lebte in der Seele des Shylock, 
wie ihn Moskovitch verkörpert. Der iſt gar nicht Mitbürger, 
will es nicht ſein. Er wundert ſich nicht über Intoleranz, 
ſondern weiß, daß er unter Wölfen lebt und will ihnen wölfiſch 
begegnen. Es iſt ſozuſagen ein zioniſtiſcher Shylock, geboren 
aus dem Gefühl völliger Fremdheit in Europa, und ich denke 
mir, daß Shakeſpeare ſo den Juden geſehen hat. Auch gibt 
ihn der Schauſpieler im orientaliſchen Gewand und Turban 
und er ſcheut vor der Mimik des Ghettos nicht zurück. Auf 
die Nachricht, daß Antonio, der großherzige Idiot, ſeine 
Schiffe eins nach dem andern verloren hat, führt Shylock mit 
dem Freunde Tubal einen infernaliſchen kleinen Ringeltanz 
auf; und als Portias letztes Urteil ihn nötigt, Chriſt zu mer 
den, da bricht aus der Tiefe ſeiner Bruſt ein „Schma Jisroél“, 
wie das Heulen eines gepeinigten Hundes. Eine höchſt be⸗ 
merkenswerte Leiſtung — und welche unergründlich wahre 
Geſtalt hat der Dichter geſchaffen! Wann war ſie lebendiger 
als heute, in dieſer wölfiſchen Zeit? Die Welt ſcheint nur 
noch aus Shylocks zu beſtehen, ein jeder gierig, dem andern 
das zuckende Herz aus dem Leibe zu ſchneiden. 


3 


II. 
Die Nolſtandskonferenz. 


Nach England brachte mich die Aufforderung des „Rates 
zur Bekämpfung der Hungersnot“, an einer Konferenz teilzu⸗ 
nehmen. Das Komitee lud etwa zwanzig deutſche Herren ein, 
doch verſagte der Staatsſekretär des Innern den meiſten die 
Einreiſe und ſelbſt von den wenigen anderen erfuhren mehrere 
noch in Rotterdam vom briteſchen Konſul, daß ihnen die Bälle 
nicht viſtiert werden könnten. Schließlich kamen nur zwei von. 
uns hinüber, Profeſſor Lujo Brentano, ein alter Beſucher und 
Kenner Englands, und ich ſelbſt. Die britiſche Regierung gibt 
jetzt ſchon manchen deutſchen Kaufleuten die Erlaubnis zur 
Landung, ift aber gegenüber Politikern und anderen Perſonen, 
von deren Aufenthalt die Oeffentlichkeit erfahren kann, jehr 
zurückhaltend. Man verſteht das bis zu einem gewiſſen Grade, 
denn die Stimmung gegen Deutſchland iſt noch ſehr bitter, und 
ſollten bedauerliche Dinge vorkommen, ſo würde die Spannung 
verſchlimmert werden. Weniger begreiflich iſt es, daß der Terro⸗ 
rismus der Preſſe auch ſonſt ſoviel Angſt verbreitet, wie offen⸗ 
bar der Fall iſt. Viele hochgeſtellte, perſönlich über den Haß 
erhabene Männer fürchten ſich und werden ſich noch längere 
Zeit fürchten, mit Deutſchen zuſammenzutreffen. Das wird ſich 
erſt ändern, wenn die Maſſe des Volkes den Geſchmack an dem 
Treiben der Chauviniſten verliert. In dem Kreiſe, in dem wir 
uns meiſt befanden, trafen wir nur Freundlichkeit und Ent⸗ 
gegenkommen; aber es iſt vorläufig eine kleine Minderheit. Ueb⸗ 
rigens konnte ich mich überall vollkommen unbeläſtigt bewegen, 


und wahrſcheinlich wird ein Deutſcher, der ſich anſtändig be- 
nimmt und in der Oeffentlichkeit nicht gar zu laut unſere 
Sprache ſpricht, keine unangenehmen Erlebniſſe haben. Einige 
Unbekannte haben mich ſchriftlich ihrer unbeſchreiblichen Ver- 
achtung verſichert. Von jemand, wahrſcheinlich von einer Dame, 
erhielt ich die Nachricht, daß trotz den Bemühungen des Teufels 
und der Dicke meiner eigenen Haut die Wahrheit an den Tag 
kommen müſſe, und daß dann ſogar der Teufel, mein Herr und 
Meiſter, mich ausſtoßen werde. Die Frage iſt, was im letzteren 
Falle zu tun wäre. Wenn die Hölle kein Aſyl mehr bietet und 
Prätenſionen in entgegengeſetzter Richtung als nicht berechtigt 
zurückgewieſen werden ſollten, fo droht eine melancholiſche Ver⸗ 
einſamung im Weltenraume. 

Das Fight the Famine Council bildete ſich in Januar 
1919. Es beſteht aus Männern und Frauen aller Parteien. 
Eine xeliglöfe, der Weltanſchauung der Quäker verwandte 
Grundſtimmung gab das Motiv zur Gründung. Liberale und 


Sozialiſten ſchloſſen ſich an, aber auch angeſehene Konſervative 


gehören zu dem Kreiſe. Der Vorſitzende, Lord Parmoor, 
ein Richter von hohem Range, tft ſelbſt ein Konſervativer, und 
Lord Robert Cecils Torygruppe ſympathiſiert mit dieſen Be⸗ 
ſtrebungen. Das Komitee begann ſeine öffentliche Tätigkeit mit 
einem Feldzuge gegen die Fortſetzung der Blockade nach ge— 
ſchloſſenem Waffenſtillſtande. Es arbeitet für die Aus ſöhnung 
der Nationen, für freien Güteraustauſch und ſofortige Maß— 
nahmen zur Hebung der europäifchen Notlage. Ein umfang 
reicher Apparat für die Beſchaffung zuverläſſiger Nachrichten 
aus den am härteſten getroffenen Ländern iſt gebildet worden. 
Es reiſen fachmänniſche Berichterſtatter auf dem Kontinent 
umher, und was ſte mitteilen, wird der Regierung, dem Par⸗ 
lament und der Preſſe unterbreitet. Ueber Deutſchland hat vor 
einigen Monaten der Mediziner Profeſſor Erneſt Starling 
zuſammen mit einigen Mitarbeitern einen ausgezeichneten 
Bericht erſtattet, der auf Befehl der Regierung gedruckt und 
dem Unterhauſe vorgelegt wurde (Report on food condi- 
tions in Germany. Presented to Parliament.“ Cmd 
280). Von dieſer auf eingehende Unterſuchungen und ſtatiſtiſche 
Angaben geſtützten, ſehr objektiven, überaus peſſimiſtiſchen 
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Schrift ſind in Deutſchland Auszüge bekannt geworden. Hier 
ſeien, um etwa die Grundſtimmung engliſcher Befürworter der 
Reviſion des Friedens zu bezeichnen, einige Stellen angeführt: 
„In einer großen Stadt wie Berlin iſt feſtzuſtellen, daß 
zwei Drittel der Bevölkerung auf niederer Stufe der Vitalität 
leben; ſie ſind ſehr abgenutzt. Ziehen ſie ſich aus, ſo ſieht man, 
daß ſie kein Fett haben, der Hals iſt hohl und die Rippen 
treten deutlich hervor. Ste bewegen ſich langſam, ſind ſtumpf 
und apathiſch. .. Infolge der Abweſenheit eines großen Teils 
der erwachſenen Männer an der Front iſt die Geburtenziffer 
in Deutſchland wie in anderen kriegführenden Ländern viel 
fleiner geworden. Zu der Abnahme trägt auch die verringerte 
Fruchtbarkeit infolge der chroniſchen Unterernährung beider 
Geſchlechter bei. Die deutſche Geburtenrate ſank von 27.5 für 
das Tauſend im Jahre 1913 auf 15.83 1916 und 14.29 1917, 
ſodaß die Zahl der Geburten jetzt weit unter der der Todesfälle 
bleibt... Bei den unteren und mittleren Klaſſen fällt als 
Hauptdefekt die allgemeine Apathie, Teilnahmloſigkeit und 
Hoffnungsloſigkeit in die Augen. Wir fanden bei den Arbeitern, 
mit denen wir ſprachen, keine Rachſucht, nur dumpfe Gedrückt⸗ 
heit und Mattigkeit . Am meiſten aber fällt die geiſtige und 
moraliſche Gebrochenheit bei den führenden Männern auf. Sie 
ſcheinen hoffnungslos und an jeder Zukunft für ſich und iht 
Land zu verzweifeln ... Der Eindruck, den wir mitbringen, iſt, 
daß die deutſche Nation gebrochen iſt an Leib und Seele. 
Selbſt wenn die ungünſtigen Ernährungszuſtände in den näch⸗ 
ſten Monaten beſeitigt würden, ſo werden Monate oder auch 
Jahre guter Ernährung notwendig ſein, ehe das Volk ſeine 
frühere Geſundheit und Tüchtigkeit wiedererlangt, und zwei 
fellos werden auch unter den beſten Bedingungen die Tuber⸗ 
kuloſeerktankungen und todes fälle mehrere Jahre hindurch noch 
zunehmen.“ Auf Grund dleſer furchtbaren Beobachtungen for⸗ 
muliert Profeſſor Starling Theſen Folgende ſeien mitge⸗ 
teilt: „10. Der Verſuch, die fofortige Bezahlung der von den 
Alliierten geforderten Entſchädigung zu erhalten, kann nur 
mit der Zerſtörung der wirtſchaftlichen und ſozialen Struktur 
des Landes enden und muß über Deutſchland allgemeine Hun⸗ 
gersnot und Anarchie bringen, worauf ſein Leichnam ein An⸗ 
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ſteckungsherd und eine Gefahr für Europa werden würde. 
11. Es wird deshalb behauptet, daß, wenn man Entſchädi⸗ 
gungen haben will, die erſte Vorbedingung iſt, arbeitendes 
Kapital zu ſchaffen, damit der Produktionsmechanismus in 
Deutſchland wieder in Betrieb geſetzt werden kann. 12. Hier⸗ 
durch kann in Zentraleuropa nicht bloß eln dauerhafter ſozialer 
Organismus erhalten werden, ſondern die Alliierten können zu 
gleicher Zeit eine ſolche Kontrolle über die deutſche Produktion 
und Handelstätigkeit erlangen, daß ſie imſtande ſind, die höchſt 
leiſtungsfähige deutſche induſtrielle Maſchinerie zu ihrem eigenen 
Vorteil arbeiten zu laſſen und damit einen möglichſt großen 
Teil der ihnen für Wiedergutmachung geſchuldeten Summen 
zu bekommen.“ Wie der letzte Satz⸗ beweiſt, iſt Doktor Starling 
kein ſentimentaler Reiſender. Deutſchen Ohren mag ſein Appell 
an den Geſchäftsinſtinkt unerfreulich hart klingen, aber die 
Tatſache iſt nicht aus der Welt zu ſchaffen, daß uns überhaupt 
nicht geholfen werden wird, wenn die Helfer nicht ihren Vorteil 
dabei ſehen. Man wird doch nicht glauben, daß Milliarden- 
kredite aus Mildtätigkeit gegeben werden. Auf die nationalifti= 
ſchen Parlamente der Sieger wirken humanitäre Vorſtellungen 
ebenſo wenig wie auf die Alldeutſchen. Wir haben den bitteren 
Trank bis auf die Neige zu trinken, den uns der Militarismus 
gemiſcht hat, und wollen uns nicht erſt groß entrüſten, wenn 
man uns nach genauer Unterſuchung mitteilt, man wolle die 
deutſche Kuh auffüttern, damit He Milch gebe. Wird die Kuh 
gemolken, ſo lebt ſie doch, und mit dem Leben lebt die Hoff⸗ 
nung. 

Auch unſere Hungers notkonferenz in Caxton Hall verzichtete, 
obwohl ſie ethiſchen und humanitären Antrieben entſprang, mit 
Recht auf Gefühlstöne und ſetzte dafür Die, ſachliche Debatte 
wirtſchaftlicher und politiſcher Natur. Eine ſolche Veranſtaltung 
kann die zum Himmel ſchreienden Weltübel nicht heilen. Aber 
ſie kann manches tun, um beſſere Einſichten zu verbreiten und 
den Quackſalbern, die Immer noch von Blut und Eiſen faſeln, 
entgegenzuarbeiten. Das iſt denn auch in erheblichem Grade 
geſchehen, ja, der öffentliche Erfolg der Konferenz war in an⸗ 
betracht der Hinderniſſe über alle Erwartungen gut. Einige 
großen Zeitungen veröffentlichten über die Tagungen Be 
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richte, mehrere Miniſterien ließen ſich unauffällig vertreten 
und außerhalb der Sitzungen bot ſich vielfach Gelegenheit zur 
Begegnung mit Politikern des Landes. Ganz zutreffend ſchrieb 
der „Mancheſter Guardian“: „Selbſt wenn fie weiter nichts 
ausrichtet, ſo hat die Konfevenz eine höchſt nützliche Abſicht er⸗ 
reicht, indem fie die Barriere zerbrach, die deutſche und öfter 
reichiſche Sprecher bisher verhinderte, ſich außerhalb ihres eige⸗ 
nen Landes mündlich zu äußern. Das Eis iſt gebrochen.“ Die 
Konferenz hat ſich vor allem zu der Meinung bekannt, die in 
England übrigens allem Chauvinismus zum Trotz ſchon recht 
verbreitet iſt, daß der Frie densvertrag revidiert werden 
muß, wenn nicht alles in Europa zu Grunde gehen fol. Ueber 
die Kohlen-, Transports, Lebensmittel⸗ und Valutakriſis ſpra⸗ 
chen hervorragende Fachmänner. Der Zuhörer gewann den Ein⸗ 
druck, daß ein ernſter und redlicher Beginn gemacht worden iſt, 
das engliſche Volk über die Wirklichkeit aufzuklären. Die Arbeit 
wird nicht leicht ſein, aber wenn wir über die nächſten Monate 
hinwegkommen, in denen ohnehin auf auswärtige Hilfe in 
großem Umfange ſchwerlich ſchon zu rechnen iſt, ſo kann die 
Erkenntnis reif und eine umfaſſende Aktion zur Rettung Euro 
pas dann vielleicht möglich werden. Es iſt immerhin gut, wenn 
in einem wiſſenſchaftlichen Vortrage über die Kohlenfrage die 
völlig unhaltbare Situation nachgewieſen wird, in die der Ver⸗ 
trag von Verſailles Zentraleuropa bringt, und mit klaren Worten 
die Schlußfolgerung aufgeſtellt wird: „Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich müſſen zu den Kohlen⸗ und Rohſtoffquellen zugelaſſen wer⸗ 
den. Angeſichts der allgemeinen Knappheit iſt es eine Be⸗ 
laſtung für Europa als Ganzes, daß Frankreich nicht bloß das 
Eigentum der Kohle in Elſaß⸗Lothringen und dem Saartale 
bekommt, ſondern außerdem noch 20 bis 30 Millionen Tonnen 
im Jahre von Deutſchland, deſſen Lager, wie geradezu in die 
Augen ſpringt, abſolut unzureichend ſind.“ Um die unterbun⸗ 
dene Produktion wieder zu heben, trat die Konferenz für eine 
international garantierte A nleihe ein oder für eine ähnliche 
Maßregel des Völkerbundes. Es iſt kein Grund gegen, ſondern 
für die Abhaltung ſolcher Zuſammenkünfte, daß die Ausſichten 
des Völkerbundes noch ſo unſicher ſind. Wenn man ſich nicht 
rührt, ſo wird es überhaupt nicht beſſer. 
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Eine der größten Schwierigkeiten in der heutigen Lage Ift, 
daß England, obwohl der ſolventeſte der europäiſchen krieg⸗ 
führenden Staaten, ſelber nicht mehr imftande iſt, etwas Weſent⸗ 
liches für die Heilung zu tun. Der Krieg hat auch die eng: 
liſchen Finanzen gründlich mitgenommen. Wie find die Tat⸗ 
ſachen? Vor ein paar Wochen hat die Regierung eine revldierte 
Schätzung der Lage der Staatsfinanzen veröffentlicht, die gegen 
den Budgetvoranſchlag bereis ein ungeheures Defizit aufzeigt. 
Danach wird die Nationalſchuld am 31. März 1920 8075 Mil⸗ 
lionen Pfund betragen oder 165 Milliarden Mark in unſerer 
alten Valuta. Das vorausſichtliche Defizit bei Schluß des 
Finanzjahres wird auf 473½ Millionen geſchätzt, was bedeu— 
tet, daß der britiſche Staat immer noch jeden Tag ungefähr 
1 300 000 Pfund neu borgt. Die neuen Schulden des erſten 
vollen Friedensfinanzjahres werden ſo groß wie drei Viertel 
der ganzen Staatsſchuld vor dem Kriege. Ein Staat in dieſer 
Lage wird kaum große Anleihen zur Sanierung ſeiner Feinde 
von geſtern auflegen laſſen. Auch Privatkredite von ſehr großem 
Umfange werden von dort ſchwerlich zu erwarten ſein. Geld iſt 
teuer. Am 7. November 1919 hat die Bank von England den 
Diskont auf 6 Prozent erhöht, nachdem er ſich ſeit dem 5. April 
1917 auf 5 Prozent gehalten hatte. Die Abſicht war, der 
Spekulation einen Damm zu ſetzen und e Flut neuer Emiſ⸗ 
ſionen zu vermindern. Was man alles är möglich hält, zeigte 
das ſofortige Auftreten der Alarmnachricht, der Bankſatz werde 
in kurzen Zwiſchenräumen weiterſteigen und bis zu Weihnach⸗ 
ten 10 Prozent erreichen. Bei den fieberhaften Zuſtänden, 
unter denen auf der Börſe vorläufig noch in allerhand ſpekula⸗ 
tiven Anlagen große Gewinne eingeheimſt werden, dürfte es 
nicht leicht fallen, das Kapital an der mühevollen und riskanten 
Arbeit des Wiederaufbaus der deutſchen Wirtſchaft zu inter⸗ 
eſſieren. 

Darum wird ſich der engliſche Anteil an der Herſtellung der 


zentraleuropäiſchen Wirtſchaft nach der Meinung einheimiſcher 


Autoritäten mehr auf eine vermittelnde Rolle beſchränken. Schon 
im Kriege hat ſich das Verhältnis herausgebildet, daß Eng⸗ 
land zwar in ſtarkem Maße der Bankier ſeiner eutopälſchen Al⸗ 


liierten blieb, ſeinerſeits aber in immer wachſendem Umfang 
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den amerikaniſchen Kredit in Anſpruch nehmen mußte. Nach 


jenem neuen Anſchlage des Schatzamts wird Großbritannien bis 
zum Ende des Budgetjahres von feinen Verbündeten 1740 Mil- 
lionen Pfund zu fordern haben, wobei „Rußland“ — man weiß 
nicht mehr genau, was das iſt — mit 568 Millionen an der 
Spitze marſchiert. Auf der andern Seite des Buches wird 
Großbritannien alsdann der amerikaniſchen Regierung die 
ſtattliche Summe von 842 Millionen Pfund ſchuldig ſein. In 
der erſten Hälfte dieſes Jahres lieh England ſeinen kontinen⸗ 
talen Verbündeten noch gegen 200 Millionen und nahm unge⸗ 
fähr den gleichen Betrag bei Amerika auf. Die Folge davon iſt, 
daß das Pfund gegenüber dem Dollar um ein Siebentel ent- 
wertet wurde, wenn auch die Valuten der anderen europäiſchen 
Kriegführenden noch viel ſtärker geſunken ſind. Somit wird 
dieſe Maklertätigkeit Englands immer ſchwieriger. Der be⸗ 
kannte Finanzſchriftſteller Paiſh ſprach auf der Konferenz aus: 
„Wenn das britiſche Volk nicht imſtande iſt, von den Vereinig⸗ 
ten Staaten und anderen Ländern Kredit zu bekommen, ſo kann 
es auch dem Kontinent keinen Kredit geben.“ Damit drohe der 
Welt, falls nicht eine allmächtige Organiſation zur Stützung 
und Erhaltung des Kreditſyſtems geſchaffen werde, eine Kata⸗ 
ſtrophe beiſpielloſen Umfangs. 

Man könnte denken, daß Amerika nur direkt in Europa 
einzugreifen brauchte, um ſich ohne Rückſicht auf England die 
führende Rolle zu ſichern. Iſt in den Vereinigten Staaten ein 
ernſter Wille dazu erkennbar? Bisher zeigt ſich geringe 
Neigung, entſchloſſen Hand anzulegen, auch wenig Freude an 
ſolcher Verantwortung. Alles in allem iſt vielleicht in England, 
ſchon weil die eigene Not drängender wird, die Stimmung bereits 
reifer. Die organiſche Neuordnung der ganzen wirtſchaft⸗ 
lich⸗politiſchen Welt wird, zunächſt von voraneilenden Gruppen, 
als das Ziel der Zukunft erkannt. Die Idee des Völkerbundes 
fängt an, eine gewiſſe Wirkung zu üben und bereits ſchließen 
ſich ihr gewiegte Politiker an, die ihren Namen ungern an aus⸗ 
ſichtsloſe Bewegungen heften. Das Zurückſinken in die „glän⸗ 
zende Iſolierung“ einer früheren Zeit iſt für Großbritannien 
ganz unmöglich; das wird allgemein gefühlt. Die Entente⸗ 
politik hat ſich mit ihrem Siege überlebt, obgleich das noch nicht 
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laut gejagt werden darf; ihre unbegrenzte Fortſetzung im Sinne 
des britiſch⸗franzöſiſchen Imperialismus, mit dauernden Wer: 
wicklungen in Rußland und Zentraleuropa, würde binnen eini= 
ger Zeit auf ernſte innere Schwierigkeiten ſtoßen und man 
kann allenfalls ſchon erkennen, daß Herr Lloyd George, der 
immer ein genauer Beobachter der Stimmung in den Maſſen 
war, von dieſer Sandbank wegſteuern möchte. Bei uns prophe— 
zeilen überkluge Leute bereits einen engliſch-amerikaniſchen 
Krieg der Zukunft, nach dem berühmten Weltgeſetz, das die 
beiden Stärkſten immer zwingt, zur Menſur anzutreten. Dieſes 
Weltgeſetz mag an uns Wahrheit geworden fein, aber die Eng- 
länder find zu unwiſſenſchaftliche Köpfe, um für die Ehre ala- 
demiſcher Axiome zu verbluten. Sie haben Deutſchland nicht 
einmal, ſondern mehrmals vorgeſchlagen, das Geſchäft „halb 
und halb“ zu machen. Da Amerika nicht von Krautjunkern und 
Marineſtäblern beherrſcht wird, ſondern von Geſchäftsmännern, 
ſo könnten ähnliche Propoſitionen ſehr wohl Annahme finden. 
In jedem Falle traf ich in den Geſprächen mit Politikern überall 
auf die Erkenntnis, daß die britiſche Staatskunſt als nächſte 
große Aufgabe die reſtloſe Verſtändigung mit Amerika vor fi 
babe und daß dafür die größten Opfer nicht zu teuer feten. 
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III. 
Parteienverjall. 


Durch unſer unglückliches Deutſchland reifen in Zügen, in 
denen die Menſchen ſchlimmer zuſammengepfercht ſind als die 
lebende Fracht chineſiſcher Auswandererſchiffe, in den Städten 
die hungerdürren, von der Sorge zerriſſenen Geſichter betrach⸗ 
ten, das macht das Herz ſchwer. Aber man muß ins Land 
der Sieger gehen, um recht zu ſehen, wie arm an Hoffnungen | 
die Menſchheit geworden iſt. Im Innerſten verſteckt trägt jeder ö 
mit ſich noch einen Reſt von Glauben an die ſeit Jahrtauſen⸗ 
den unſerem Blut eingeimpfte Lüge, daß Krieg und Sieg ein | 
Gottesurteil bedeuten; daß Waffengang immer auch Rechts- | 
gang ſei; daß die Ausleſe des Geſchöpfes Menſch durch blu⸗ 
tigen Kampf zuſtande komme und die Raſſe durch gegenſeitiges | 
Abſchlachten veredelt werde. Mag man nun zehnmal überzeugt | 
kein, daß die Kraftleiſtung der deutſchen Nation koloſſal war | 
und der Ausgang alles andere beweiſe, nur nicht die blolo⸗ 
giſche Minderwertigkeit des Deutſchen, ſo betritt man den Br 
den der Ueberwinder dennoch mit einem geheimen Gefühl der 
Neugierde, wie die Sterblichen wohl beſchaffen ſeien, denen 
ſo Ungeheures gelang, und was die Herren der Erde mit ihrem 
Planeten vorhaben! Ach, was iſt Menſchengröße! Von 
Plänen und weitausſchauenden Abſichten iſt wenig die 
Rede. Die überſtürzten Geſchehniſſe ſind viel zu unfaß⸗ 
bar und gewalig, als daß jemand ſie lenken könnte. 
Irgend eine klare, ernſte Vorſtellung von der Zu⸗ 
kunft ſcheint zu fehlen. Der große Krieg iſt zu Ende, und der 
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Zuſtand, den er geſchaffen hat, wälzt fih fort. Alles iſt uns 
verſtändlich, vieles kaum bekannt, die Politik iſt ein wirrer 
Knäuel von halben und Viertelskriegen in Rußland, Friedens» 
ſchlüſſen, die keinen Frieden bringen, unvermittelt ausbrechen 
den Rieſenſtreiks, vevolutionären Bewegungen in mehreren 
Reichsgebieten, Parlaments debatten, die alles gleichgültig 
laſſen, und immerfort wachſenden Schulden — mithin ähnlich 
wie bei uns. Von der Ferne mag man glauben, es ſeien Halb- 
götter, die ein ſolches Reich in ſolcher Stunde regieren können. 
In der Nähe findet man, daß die Untertanen dieſer Halb» 
götter ſich über ſie ſehr unehrerbietig ausdrücken. Nicht bloß 


in Deutſchland iſt die Regierung diskreditiert. Nicht bloß bei 


uns wird mit bitterem Hohne von Verfaſſungen und Staats- 
formen geſprochen. Erſt bei den Siegern merkt man, wie un: 
ermeßlich der moraliſche und politiſche Bankerott Europas iſt. 


» Beinahe auf allen Gebieten zeigen ſich hier und dort die glei⸗ 


chen Erſcheinungen, nur freilich haben ſie in England, weil dle 
herrſchenden Politiker den Kriegserfolg für ſich haben und das 
Gebäude vor dem Einſturz bewahrt blieb, nicht dieſen er⸗ 
ſchreckenden Grad erreicht. Der Wahn, eine andere Kultur 
könne zerſtört werden, ohne daß die eigene dabei in Stücke 
bricht, wird allmählich als Wahn durchſchaut. Die andere 
Illuſion, daß man ſich ſelber aufhelfen könne, während dle an⸗ 
deren zerſchlagen liegen bleiben, ſteht noch in Blüte. Solange 
als dieſe Verblendung anhält, wird es heißen müſſen: Wehe 
den Beſiegten, und wehe den Siegern! 

Man kann indeſſen nicht ſagen, daß bei den Engländern 
Erfolgsſtimmung vorherrſchend ſei. Gewiß nicht in den ſchaf⸗ 
fenden Maſſen, wenn ſich auch die Zirkel der ſmarten Geſell⸗ 
ſchaft dem Champagnerrauſch des Triumphes hingeben mögen. 
Große Siegesfeiern finden kaum ſtatt. Der 11. November war 
der erſte Jahrestag des Waffenſtillſtandes, man verzichtete aber 
auf jede geräuſchvolle Feier und gedachte nur der Gefallenen. 
Der, König forderte in einer Proklamation auf, zu ihrem Ge⸗ 
dächtnis alle Arbeit und allen Verkehr auf zwei Minuten zu 
unterbrechen. Es war in der Tat eindrucksvoll, wie überall 
mit dem Glockenſchlage elf die Wagen hielten, die Fußgänger 
mit entblößtem Kopfe ſtehen blieben; ein Augenblick völliger 
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Stille gehörte den Toten, dann ging das lärmende Leben 
weiter. Die Leute aus dem Volke ſind in den Krieg gegangen 
in einem Gefühl, das ſich weder mit der Dienſtverpflichtung im 
deutſchen Sinne deckt noch mit jener Art von patriotiſcher Nar⸗ 
koſe, wie ſie bei uns gezüchtet wurde. Der einfache Engländer, 
der das Dienen an ſich haßte, dachte ſich ungefähr, das Land 
fei nun doch in großer Not und ſo ſei es für einen ordentlichen 
Kerl wohl das Richtige, bei der verdammten Geſchichte mitzu⸗ 
tun. In dieſer Stimmung zogen ſie aus und kommen die 
Ueberlebenden zurück Uebermut und Renommiſterei find bei 
den Leuten wenig zu Hauſe, wohl aber ſollen recht viele als 
entſchiedene Kriegsgegner heimkehren. Man hat mir geſagt, 
daß der Deutſchenhaß verſchwinden werde, wenn allmählich die 
Soldaten alle zurückgeſtrömt ſeien; fie würden da nicht mittun. 
Unter Berufung auf die Denkweiſe der engliſchen Gemeinen hat 
kürzlich ein bekannter General, Sir Jan Hamilton, zur Ein⸗ 
ſtellung der Haßpropaganda aufgefordert. Die Briefe von den 
Soldaten der britiſchen Okkupationsarmee am Rhein laſſen 
nicht auf ein ſchlechtes Verhältnis zur deutſchen Bevölkerung 
ſchließen und es iſt im Scherz vorgeſchlagen worden, ſie ſchleu⸗ 
nigſt zurückzurufen, damit ſie nicht etwa als „pro- Huns“ 
heimkommen und alles vergiften 

Das mit Hand und Werkzeug arbeitende Volk, das nie⸗ 
mals in den Theorien wurzelt, wird ſich bei der Arbeit ſelber 
ſchließlich wieder im Daſein zurecht finden; der in ſchwerer 
Mühſal vergoſſene Schweiß nimmt ein gut Teil der patho⸗ 
logiſchen Gefühle aus den Kriegsjahren weg. Viel beſorg⸗ 
niserregender iſt der geiſtige Zuſtand der darüber ſitzenden 
Klaſſen, deren wirtſchaftliche Exiſtenz durch die Revolution der 
Preiſe und Lebensbedingungen gründlich erſchüttert iſt und 
die an den Grundüberzeugungen des Kulturdaſeins irre wer⸗ 
den. Man mag als Bauer, Schmied oder Kohlenhauer in 
vollkommener Ehrlichkeit ſeinen Weg ſchreiten, ohne ſich um 
die Weſensfragen des Individuums und der Geſellſchaft zu 
kümmern. Aber die Führer und Lenker können nicht auf die 
Dauer als Nihiliſten ihres Amtes walten; eine kopfloſe, von 
nichts überzeugte Geſellſchaft iſt zum Untergehen beſtimmt. 
Auf Formeln kommt gar nichts an, aber es erhält ſich in ge⸗ 
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ſunden Zeiten ein poſitives Bewußtſein von den Grundlagen, 
auf denen alles ruht, die Menſchen haben ein beſtimmtes Ges 
fühl, daß die verworrene Rechnung des ungeheuer verwickelten 
Lebens annähernd aufgehe. Dieſes Gefühl iſt durch den 
Widerfinn des Krieges geſchwächt worden, wie bei uns, ſo in 


England, und in den beſten Köpfen und Herzen wohnt der 


Peſſimismus. Der Krieg hat vielleicht weniger wirklich le⸗ 
benskräftige Ideale zerſtört als ſchon gealterte Werte, die noch 
mit leidlich wohlerhaltener Faſſade daſtanden, niedergelegt, 
ſo daß jedes Auge die Ruinen ſieht. Nur ein Schalk wird 


etwa behaupten wollen, daß die europäiſche Ziviliſation vor 


dem Weltkriege von religiöſen Motiven innerlich be⸗ 
ſtimmt worden ſei. Aber wie wenig der hergebrachte Reli⸗ 
gionsbetrieb an die Weſensmitte der Menſchen wirklich ge⸗ 
langte, war vorher nicht bekannt, am wenigſten in England, 
wo auch in den Kreiſen ohne eigentliche Frömmigkeit der 
Reſpekt vor den alten Glaubensorganiſationen als joztale 
Bindung ſehr viel bedeutete. Dann aber kam die große Probe 
und die Menſchen fanden, daß die übliche Verkündung des 
Glaubens ihnen nichts helfe. Alle Kultgemeinden, die 
Staatskirche wie die einſt fo mächtigen freien Bekenntniſſe, 
ſollen enorm an Macht über die Gemüter verloren haben. 
Man hat das beſonders bei den Soldaten geſehen; es ſind 
ſorgfältige Erhebungen über den Einfluß der Religion auf die 
Armee veranſtaltet worden, die keinen Zweifel laſſen. Der 
Widerſpruch war auch zu groß. Die Lehre Jeſu verwirft die 
Gewalt, der Staat will ſie und zwingt die Bürger, Gewalt 
ohne Maß zu üben. Der Diener des Wortes hat ſich ebenſo 
wie bei uns in der Regel für den Staat entſchieden; der 
Gottesdienſt wurde ein Departement der Regierung. Draußen 
in den Gräben verlor der „Padre“, wie die britiſche Armee 
den Feldgeiſtlichen nennt, alle innere Berührung mit den Leu⸗ 
ten; der Soldat, der im Schlamm und Blut ſaß und das 
Grauen witklich durchlebte, bekam allmählich eine andere Seele, 
an der die Worte der religiöſen Sprache abglitten. „Die 
Geiſtlichen“, ſagt der Schriftſteller Stephen Graham. der den 
Krieg mitgemacht hat, „konnten die Bergpredigt nicht verkün⸗ 
digen, weil ſie meinten, die Liebe zu den Feinden ſei gegen 
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den Geiſt des Krieges. Sie konnten nichts gegen die Ge⸗ 
ſchlechtsluſt ſagen, weil der Stabsarzt der Meinung war, daß 
die Bedürfniſſe der Natur befriedigt werden müßten. Sie 

konnten das Fluchen nicht tadeln, weil es als männlich galt. 

Sie konnten das Trinken nicht tadeln, weil es die Erholung 

der Leute war und ein guter Trinker als guter Soldat ange⸗ 

ſehen wurde. Was ſollte der arme Padre alſo zu den Leuten 

ſagen?“ Ja, und was ſoll er jetzt ſagen? Die Kirchen haben 

alleſamt verſagt und damit wird eine im angelſächſiſchen 

Kulturkreiſe äußerſt wichtige Klammer des Geſellſchafts baus 

gelockert. Nur wenige Geiſtliche vermochten inmitten des 
Anſturms urchriſtlicher Lerdenichaften ihre Unabhängigkeit 
zu wahren. Als religiöſe Gruppe haben wohl nur die Quä⸗ 

ker die Belaſtung ertragen. Auch von ihnen ordnete ſich ein 

Teil den Forderungen der Kriegspropaganda unter, bei einem 

anderen Teile aber gewonn die alte Idee der „Freunde“ von 

der königlichen Freiheit der von Chriſtus erleuchteten Seele 

ſiegreich eine neue Lebensbedeutung, und dieſe Männer und 

Frauen haben ohne Furcht vor der weltlichen Gewalt Herr⸗ 
liches geleiſtet, auch für unſere in bedrängter Lage in Groß⸗ 
britannien zurückgebliebenen Landsleute. 

Die allgemeine Ideenentwertung, das Verroſten der Grund- 
gedanken des engliſchen Gemeinſchaftslebens wird in dem jetzt 
ganz augenfälligen Unglauben an die Kraft des demokratiſchen 
Liberalismus ſichtbar. Nicht daß man andere Anſchau⸗ 
ungen den liberalen entgegenzuſetzen hätte; man glaubt nur 
nicht mehr daran. Dieſelbe Erſcheinung verfolgen wir in 
Frankreich, wir werden fie zu unſerem Unheil vielleicht auch in 
Deutſchland beobachten müſſen; es handelt ſich um einen euro— 
päiſchen Verfall europäiſchen Erbgutes und es kann kein ern⸗ 
ſteres Symptom der Erkrankung des abendländiſchen Geiſtes 
geben. Vielleicht werden künftige Geſchichtsepochen um Son⸗ 
nen kreiſen, die in Moskau oder Peking aufgegangen ſind; 
aber jene Menſchen werden andere Weſen fein und der euro⸗ 
päiſche Genius, den vier gewaltige Jahrhunderte zu ſtrahlen⸗ 
der Entfaltung brachten, wird dann erlöſchen. Ueber den Wert 
der Freiheit und eigenen Daſeinsbeſtimmung kann im Ernſte 
nicht diskutiert werden, man glaubt daran und will ſie oder 
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nicht. Der Krieg wurde überhaupt nur möglich, weil aller 
Orten der Drang zu freiheitlicher Lebensformung ſchon weit vor 
dem autoritären Imperialismus zurückgewichen war, und die 
fünf Jahre haben ihn vollends geknickt. Allerdings führte die 
Entente den Namen der Freiheit auf ihren Fahnen, doch die 
militäriſche Maſchine hatte lange vor dem Ende des Krieges 
die Individuen mürbe gemacht, ſo daß ſie in nichts mehr recht 
hineinpaſſen als in den bürokratiſchen Verordnungsſtaat. Da⸗ 
her iſt in England die Hoffnung auf den politiſchen Zibera= 
lismus ſo ſehr geſchwunden — wobei unter Liberalismus nicht 
die Karikatur zu verſtehen iſt, welche die deutſchen National 
liberalen daraus gemacht haben, ſondern der alte, männliche, 
etwas trockene Glaube an Arbeit, Tüchtigkeit und Selbſtver— 
trauen, die Forderung, daß zunächſt jeder Einzelne derb an— 
faſſen und ſich helfen ſolle und daß der Staat, der durchaus 
nicht als ein gottähnliches Weſen verehrt ward, die gemein⸗ 
ſamen Angelegenheiten nüchtern und ſparſam zu verwalten 
habe, als Beauftragter und nicht als Herr. Ohne Zweifel hatte 
dieſe Denkweiſe in ihrer urſprünglichen Nacktheit manche phili- 
ſterhafte Beſchränktheiten an ſich, ſie wurde namentlich der Lage 
der Proletarier nicht gerecht. Bismarck hat auf ſie, unterſtützt von 
einem gefälligen Profeſſorentum, jahrzehntelang mit Guſto los- 
geſchlagen, auf der anderen Seite taten Marx und ſeine Schule 
das gleiche. Heute wäre man wohl rechts und links froh, 
wenn unter den Maſſen die Erkenntnis lebendiger würde, 
daß ſich überhaupt nichts beſſern wird, falls nicht jeder mit 


äußerſter Kraft arbeitet und vom Extrage der Arbeit möglichit 


viel ſpart, ganz nach dem altmodiſchen Rezept der Schule von 
Mancheſter. Die bürgerliche Demokratie Englands, die im 
Unterhauſe noch eine kleine Partei hat, wird nach Meinung 
der meiſten zwiſchen den beiden Mühlſteinen Reaktion und Ar⸗ 
beiterpartei zerrieben werden und als beſtimmender Faktor aus 
der großen Politik mehr und mehr verſchwinden. Ich konnte 
darüber bei kurzem Aufenthalt kein ſelbſtändiges Urteil ge 
winnen, aber dieſe Anſicht iſt nach meinem Eindruck die über⸗ 
wiegende, und gerade fie erklärt die tiefe Depreflion, die über 
dem geiſtigen und freigeſinnten England liegt. Nicht wenige 


gute Köpfe gehen bereits vom Liberalismus zur Arbeiterpartei 


hinüber und werden dieſer eine intellektuelle Auffriſchung und 
Verſtärkung bringen, die nichts verderben kann. Aber nicht 
nur die Perſonen gehen verloren, auch die Inſtitutionen 
ſchrumpfen ein, die der Liberalismus groß gemacht hat. Die 
Achtung vor der Volksvertretung und der parlamen 
tariſchen Regierungsform iſt ſeit einem Jahre ſehr zurückge⸗ 
gangen. Die Machthaber bekamen mit den Schlagworten 
„Hängt den Kaiſer!“ und „Deutſchland ſoll zahlen!“ eine ge⸗ 
waltige Mehrheit, aber weder die Methode noch das Ergebnis 
der Wahlen haben den Reſpekt vor der Urteilsfähigkeit der 
Wählerſchaft vermehrt, auf dem jede demokratiſche Verfaſſung 
in letzter Linie ruhen muß. England findet, daß das Haus 
der Gemeinen aus ſehr geringem Material beſteht, eine Mei—⸗ 
nung, die das moraliſche Anſehen auch der Regierung un⸗ 
tergraben muß. Die wahre Stimme des Volkes findet 
auch außerhalb des Parlaments nicht mehr den alten Wider- 
hall. Ohne eine unabhängige und gute Preſſe iſt Selbſt⸗ 
regierung ein leeres Wort. Ueber das jetzige Zeitungsweſen 
aber muß man die engliſchen Journaliſten reden hören, die 
Zeugen der beſſeren Zeit waren. Die kapitalſtarken Mächte, 
welche die Maſſenſpeiſung des Publikums mit täglicher Infor⸗ 
mation in Entrepriſe genommen haben, treiben die Männer 
von Charakter aus. An ihre Stelle treten immer mehr ge⸗ 
ſchmeidige Commis, die auf Befehl der Oberen arbeiten. In 
den Blättern von dieſem Typus, der herrſchend geworden iſt, 
unterrichtet nicht der auswärtige Korreſpondent die Zeitung 
über die anderen Länder, ſondern ſeine Herren telegraphieren 
ihm erſt, was er zu ſehen und zu hören habe. Dieſes Syſtem 
iſt überall von der Kriegspropaganda zur Blüte gebracht worden, 
denn dort wie hier iſt für die Militariſten das unabhängige 
Wort der „Dolchſtoß in den Rücken“, der ihren todſicheren Sieg 
vereitelt. Von den großen liberalen Zeitungen Englands 
beſteht faſt allein der „Mancheſter Guardian“ mit ungeſchwäch⸗ 
tem Anſehen, wie denn in der Provinz die beſſeren Zuſtände 
ſich noch eher erhalten haben; in dieſem Blatte findet man 
auch ausgezeichnete, ernſte Berichte über Deutſchland. Unter 
den Wochenſchriften ift der „Common Senſe“ mit Auszeichnung 
zu nennen, in dem Francis Hirſt für die Traditionen von 
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Cobden, Mill und Gladſtone kämpft. Die bedeutendſte Zeit⸗ 
ſchrift der freiheitlichen Seite iſt die „Nation“, deren Leiter 
und glänzendſter Mitarbeiter Maſſingham geblieben iſt. Aber 
gerade in dieſem Organ, dem wir nichts annähernd Gleichwer⸗ 
tiges an die Seite zu ſetzen haben, zeigt ſich erſchüttertes Ver— 
trauen auf die alten demokratiſchen Ideale und ein gewiſſes 
unruhiges Suchen und Taſten nach anderen Wegzeichen. 
Schwerlich wird das Heil von rechts kommen. Es gibt 
wohl noch eine ſtarke Partei, die ſich konſervativ nennt, 
fie iſt im Parlament ſogar allmächtig. Aber der wirkliche kon- 
ſervative Gedanke iſt ebenſo erſchlagen wie der liberale. Kon— 
ſervatismus iſt Hingabe an Autoritäten und hiſtoriſche 
Bindungen, eine hohe, nach liberaler Anſicht zu hohe Bewer— 
tung der Vergangenheit auf Koſten der Gegenwart. Was hat 
die herrſchende nationaliſtiſche Demagogie hiermit zu tun? 
Ein blutrünſtiger Imperialismus, deſſen Glaubensartikel Ge— 
walt und Menſchenverachtung ſind, hat mit echt konſerva— 
tiver Denkart ebenſo wenig gemeinſam wie der fkrupelloſe 
neue Kriegsgewinner mit dem ehrenfeſten Tory-Gentleman 
des früheren Schlages. Es iſt nun ganz natürlich, daß die 
bedrohliche Entwicklung des politiſchen Lebens auch auf kon— 
ſervativer Seite ſtarke Bedenken hervorruft. Eine Gruppe von 
Anhängern der alten engliſchen Staatsformen gibt dieſem 
Widerſpruch Ausdruck. An ihrer Spitze ſteht Lord Robert 
Cecil, der zur Koalitionsregierung gehörte und dann aus— 
geſchieden iſt. Er iſt als Sohn des berühmten Lord Salis— 
bury Mitglied einer zu den erblichen Hütern der konſervativen 
Tradition zählenden Familie Der Cecilſche Flügel will von 
der Nichts⸗als-⸗Macht⸗Politik, wie fie Churchill und Curzon 
vertreten, zurück zu einer Dauer verheißenden, gemäßigt frei— 
heitlichen Geſtaltung des Staates, er will im Auswärtigen die 
Herſtellung beſſerer internat.onaler Beziehungen zu allen Län— 
dern auf der Grundlage eines wirklichen Völkerbundes. Ob 
aber konſervative Politiker noch imſtande ſind, dieſes ſehr 
lobenswerte Programm zu verwirklichen, iſt die Frage. Da 
die Maſſen für ariſtokratiſche Anſprüche in keinem Falle mehr 
zu gewinnen ſein werden, ſo iſt jener Kreis aufgeklärter 
Freunde des Ueberlieferten zu der alten Disraeliſchen Idee der 
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„Tory⸗Demokratie“ zurückgekehrt, die ſchon vor ſiebzig Jahren 


mehr ein geiſtreicher literariſcher Einfall als eine lebens fähige 
Politik war. Auf der Grundlage der breiteften Beteiligung des 


Volkes am Staate ſoll das Wertvollſte vom Gute der Vergan⸗ 


genheit gerettet werden. Die Gruppe hat unter ihren An⸗ 
hängern fähige Köpfe und zieht die Beachtung der Suchenden 
auf ſich. Eine wirkliche Kraft des öffentlichen Lebens ſtellt fie 
nicht dar und auch ihr künftiger Einfluß wird kaum ſehr hoch 
zu veranſchlagen fein, womit nicht geſagt iſt, daß Cecil oder 
ein anderer Führer nicht in dieſes oder jenes Miniſterium eln⸗ 
treten könnten. Auf die Millionen üben dieſe Zwiſchengrup⸗ 
pen heute geringe Anziehung aus, für ſie zählen im Kampfe 
immer mehr nur hier die Reaktion, dort die Arbeiterpartei. 


IV. 


Die Mächte der Zukunft. 


Die Frage iſt noch offen, wie der Weltkrieg in ſeiner tlef⸗ 


ſten Bedeutung zu werten iſt. Es gab Konflikte, die aus zeit» 


lichem Abſtande geſehen nur zufällige Streitigkeiten um Beute⸗ 
ſtücke ſind, dynaſtiſches Geraufe um Provinzen oder Raubzüge 
herrſchender Klaſſen, um Kolonien oder Märkte zu gewinnen. 
Es gab ſeltener aber auch ganz andere, furchtbarere Kriege, 
die gleichſam aus einer inneren Entfremdung unter den Glie⸗ 
dern der menſchlichen Familie entſprangen als eine Art Geiſtes⸗ 
krankheit der hoben Ziviliſationen. Derartige Kriege bezeichnen 
das Sterben von Kulturen, den Zerfall geiſtiger Sonnenſyſteme. 
Künftigen Perioden mag unſere Zeit als eine ſolche Götter⸗ 
dämmerung erſcheinen. Der japaniſche Staatsmann Graf 
Okuma, der als Angehöriger eines ganz andern und weit ent⸗ 
legenen Kulturkreiſes gewiſſermaßen in einem entfernten Zeit⸗ 
alter lebt, erklärt die Kataſtrophe als den Tod der europäiſchen 
Ziviliſation und vergleicht ſie mit dem Untergange der babyloni⸗ 
ſchen oder der zmiſchen Weltepoche. Derſelben Anſicht ſind ja 
nicht wenige in Europa ſelbſt, und nicht bloß im geſchlagenen 
Deutſchland, ſondern im ſiegreichen Weſten. Nicht die ſchlech⸗ 
teſten Geiſter verzweifeln daran, daß in dem Ideenarſenal 
Europas die Mittel zum nochmaligen Aufbau der verwüſteten 
Kultur überhaupt zu finden ſeien. Davon ſchreibt ſich in 
Frankreich und in England in manchen Bildungskreiſen ein 
gewiſſes Intereſſe für den Bolſchewis mus her, ſelbſt bei Leuten, 
die früher niemals Sozialiſten waren. Die Perſönlichleit Lenins 
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erweckt Achtung und die Leiſtungen der Sowjetverfaſſung für 
die ruſſiſche Volksbildung werden anerkannt. Mitte lungen dar⸗ 
über ſind durch engliſche und neuerdings durch amerikaniſche 
Reiſende von angeſehenem Namen nach England gebracht wor⸗ 
den und haben auf Leute, die von allen europäiſchen Parteien 
und Machthabern enttäuſcht und vom Treiben der Profitierer 
angewidert ſind, Eindruck gemacht. So ſchreibt der einflußreiche 
Herausgeber der „Nation“: „Die moraliſche Atmoſphäre Ruß⸗ 
lands iſt von puritaniſcher Strenge. Das bolſchewiſtiſche Ruß⸗ 
land lebt für die Arbeit und die Kultur des Geiſtes. Das 
Benehmen in den Sttaßen iſt untadelhaft — keine Polizei, keine 
Trunkſucht, keine Proſtitution, keine Fröhlichkeit und keine 
Freiheit. Gibt es irgendwo eine Verſtaatlichung der Frauen, 
dann eher in Paris als in Petersburg. So ſoll Lenin-Calvin 
ſein neues Genf des Oſtens regieren, deſſen Tore das weſtliche 
Heidentum einrennen will.“ Der ſittliche Ernſt im engliſchen 
Charakter, das Erbteil des Puritanismus, glaubt hier auf eine 
verwandte Geſinnung zu ſtoßen. Aber es iſt gefährlich, Sympa 
thien mit den Moskauern zu bekennen. Herr Bernard Shaw 
kann es ſich leiſten, ſich als Bolſchewiſten zu bezeichnen, aber 
nicht vielen wäre das zu raten. Die herrſchende Geſellſchaft ver— 
folgt erbittert alle Spuren revolutionärer Neigungen; wenn es 
um das Ganze geht, ſo verſteht man in England viel weniger 
Spaß als in Frankreich, wo der guten literariſchen Degen— 
führung und der wirkungsvollen Geſte immer einige Konzeſ— 
ſionen gemacht werden. Es iſt kaum abzumeſſen, ob extreme 
Anſichten weit ins engliſche Volk eingedrungen ſind. Große 
Abſchnitte des politiſchen Denkens finden öffentlich gar keinen 
Ausdruck. Bei uns gibt es ſeit Jahrzehnten auch an kleineren 
Orten ſozialdemokratiſche Tageszeitungen und nach der Revolu⸗ 
tion haben die Unabhängigen eine Menge neuer Blätter ins 
Leben gerufen. In England beſitzt die mächtige Arbeiterpartei 
erſt ſeit ein paar Jahren ein tägliches Organ, den Londoner 
„Daily Herald“, der mit beträchtlichen Opfern erhalten wird. 
Andere ſozialiſtiſche Zeitungen beſtehen nicht, ſondern nur 
einige Wochenblätter. Daher iſt es ſchwer, die Phaſen der 
geiſtigen Bewegung unter den Maſſen zu verfolgen. Es ſcheint 
bei den Arbeitern ſehr radikale Gruppen zu geben, doch deutet 
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nichts darauf, daß im engliſchen und ſchottiſchen Proletariat 
revolutionäre Tendenzen von nennenswertem Umfange vor⸗ 
handen wären. Viele Trade-Union-Führer begegnen ſtarker 
Anfeindung, von den Radikalen werden ſie als Opportuniſten 
und Stützen der Reaktion verachtet, aber darum iſt es doch nicht 
wahrſcheinlich, daß die Arbeiterſchaft von dem Grundprinzip, 
ihre Lage durch gewerkſchaftliche Organiſation zu 
beſſern, ablaſſen, ihre Zukunft an unſichere Experimente ſetzen 
wird. Die Gärung, die zu bemerken iſt, ſcheint weniger aus 
politiſchen Auftuhrſtimmungen zu kommen als im Gegenteil aus 
einem verſtärkten Kraftbewußtſein der Gewerkſchaftsidee. Die 
Trade⸗Union, die Vereinigung der Arbeitnehmer in einem eins 
zelnen, ganz beſtimmten Fache, ſucht ſich zur „Gilde“ zu er 
weitern, die im Gegenſatz zu der alten exkluſtwen Gewerkſchaft 
ſämtliche in einem der großen Produktionszweige beſchäftigten 
Lohnempfänger im ganzen Lande umfaſſen will. Die Ange⸗ 
ſtellten der Bahnen zerfielen früher in eine ganze Anzahl von 
Fachvereinen, die ſich erſt allmählich enger zuſammenſchloſſen. 
Heute iſt der einſt jo große Abſtand der ariſtokratiſch geſinnten 
gelernten Arbeiter von den ungelernten Händen viel geringer 
geworden und beim jüngſten Rieſenbahnſtreik war das wich⸗ 
tigſte Phänomen der unbedingte Zuſammenſchluß des Verban⸗ 
des der hochbezahlten Maſchiniſten, die ſelber in ihren An⸗ 
ſprüchen ſchon vorher voll befriedigt worden waren, mit den 
Plebejern des Bahnbetriebes. 

Die Eroberung der parlamentariſchen MıHt durch die Ge⸗ 
werkſchaften iſt das erklärte Ziel der A rbeiterpolitik und 
nur falls die Reaktion die Entwicklung gewaltſam ſtören wollte, 
könnte die Neigung zur „direkten Aktion“ größere Kraft gewin⸗ 
nen. Als Führer einer Millionenpartei treiben die Männer 
an der Spitze der Arbeiterbewegung Politik im Sinne der Fer⸗ 
tigkeit, für die Auftraggeber möglichſt viele Vorteile zu gewin⸗ 
nen. Seltener iſt unter ihnen der Ideenpolitiker großen Stils, 
der nach neuen Geſtaltungen für das Leben ſucht. Nach ihren 
Kundgebungen allerdings plant die Labour Party nichts ge— 
tingeres als den Neubau der Geſellſchaft auf vollftändig ver⸗ 
änderter Grur dlage Das revidierte Parteſprogramm, das vom 
Vollzugsausſchuß entworfen und nach eingehenden Beratungen 
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im Juni 1918 von der Parteikonferenz angenommen wurde ent 
hält im Eingang folgende Worte: „Es iſt wichtig, die Tatſache 
hervorzuheben, daß, welches auch das Verhalten anderer politi- 
ſcher Parteien ſein möge, unſere praktiſchen Einzelvorſchläge 
das Ergebnis endgültiger Grundſätze ſind. Wir müſ⸗ 
ſen uns vor Flickarbeit hüten. Nach Anſicht der Arbeiterpartei 
AR nach dem Kriege zu rekonſtruieren nicht dieſes oder jenes 
Reſſort der Regierung, nicht dieſes oder jenes Stück der ge 
ſellſchaftlichen Maſchinerie, ſondern, ſo weit Großbritan⸗ 
nien in Frage kommt, die Geſellſchaft ſelbſt.“ Vier Pfei⸗ 
ler ſollen den neuen Bau tragen, nämlich: Sicherung eines 
Mindeſteinkommens für jedes Mitglied der Gemeinſchaft; demo⸗ 
kratiſche Kontrolle der Induſtrie, beginnend mit der ſofortigen 
Verſtaatlichung (nationalisation) der Eiſenbahnen, Berg 
werke und elektriſchen Krafterzeugung; Revolutionierung der 
Finanzen durch radikalſte Steuergeſetze, anſteigend „von einem 
Penny auf das Pfund bis zu ſechszehn oder ſelbſt neunzehn 
Schillingen vom Pfund bei den höchſten Millionäreinkommen“; 
endlich Verwendung des durch Verſtaatlichung oder Beſteuerung 
den Privaten genommenen „überſchüſſigen Reichtums“ für all⸗ 
gemeine Zwecke, wie Rückſtellung neuen Anlagekapitals, Alters⸗ 
und Krankenrente, wiſſenſchaftliche Forſchung, Kunſt. In die⸗ 
ſem Programm fehlen nur die Rüſtungen, die, wenn der bis⸗ 
herige Weltzuſtand fortdauert, den größten Poſten ausmachen 
und für Kapitalreſerven und Kultur wenig übrig laſſen werden. 
Die Arbeiterpartei tadelt zwar den Militarismus und die großen 
Wehrausgaben, wie will fie aber eigentlich neue Kriege ver⸗ 
hindern? Ihr Geſichtskreis iſt weſentlich national. Ebenſo 
wie die deutſche Sozialdemokratie ſich bis 1914 bei weitem zu 
wenig mit den auswärtigen Fragen beſchäftigte, ſo hat die 
britiſche viel gute Geſinnung, aber keine durchdachte internatio⸗ 
nale Politik. Man konſtruiert auf dem Papier eine neue Ge 
ſellſchaft, „ſoweit Großbritannien in Frage kommt“, und läßt 
ſich, wenn die Kriſe da ift, von den Imperialiſten mitteilen, 
was in der Welt vorgeht. In allen Ländern haben ſich die 
ſoztaliſtiſchen Parteien in der entſcheidenden Stunde von der 
Stimmung der herrſchenden Klaſſen abhängig gezeigt. Die 
auswärtige Politik frißt die innere auf; deshalb muß zuerſt das 
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Raubtier an die Kette gelegt werden. Die britiſche Arbeiter⸗ 
partei iſt jetzt auf dem Wege, ihre allgemeinen Einſichten weſent⸗ 
lich zu vermehren, denn ihr ſtrömen wertvolle Kräfte vom alten 
Liberalismus zu; es ſind darunter vorzügliche Männer mit dem 
Verſtändnis für die internationale Politik, das den im Parla⸗ 
mente ſitzenden Gewerkſchaftsſekretären großenteils abgeht. 
Inzwiſchen zerſtört die Labour Party planmäßig die Reſte 
des bürgerlichen Radikalismus, indem fie es ablehnt, ſich bei 
den Erſatzwahlen mit den Liberalen zu verſtändigen. Man 
will lieber Mandate an die Reaktion verlieren, als ſie durch 
ein Abkommen für die geſamte Demokratie retten. Geht der 
Prozeß weiter, ſo wird die Arbeiterpartei immer mehr zur 
„offlziellen“ Oppoſition, muß ſich alſo der Wäghlerſchaft als 
Anwärterin für die Regierung vorſtellen. Früher oder ſpäter 
wird ihr dann auch die Regierung zufallen, vorausgeſetzt, daß 
die Entwicklung ſich annähernd ruhig vollzieht. Denn äußere 
Kriege, Revolutionen im Reiche oder ſyndikaliſtiſch⸗bolſchewi⸗ 
ſtiſche Streiks würden die Partei der Unterdrückung wahrſchein⸗ 
lich ſtärken. Da nun trotz der Zerriſſenheit Europas die Nationen 
innerlich zuſammenhängen, die gleichen Tendenzen überall faſt 
im gleichen Tempo anſteigen und fallen wie das Waſſer in 
kommunizierenden Röhren, ſo würde eine Reaktion in 
Deutſchland ſofort die Reaktion in England kräftigen. Mit 
größter Aufmerkſamkeit wird in London das Wiedererwachen 
der alldeutſchen Bewegung verfolgt. Die deutſchnationale 
Agitation arbeitet in Wahrheit für den britiſchen Imperialls⸗ 
mus und franzöſiſchen Militarismus, für die Niederhaltung 
der deutſchen Wirtſchaft und die fortdauernde Knebelung un⸗ 
ſeres Volkslebens. Sie arbeitet gegen die demokratiſchen 
Gruppen des Weſtens, gegen die Reviſion des Friedens von 
Verſallles und gegen Deutſchlands Eintritt in die neue Völler⸗ 
geſellſchaft; denn es iſt für die engliſchen Freunde der Reviſion 
äußerſt ſchwierig, dafür zu plädieren, wenn die Zeitungen 
Tag für Tag über nationaliſtiſche Demonftrationen in deut⸗ 
ſchen Städten berichten. Aber nicht bloß aus Deutſchland und 
Rußland können Verwicklungen kommen, die wiederum die 
Hoffnungen der engliſchen Demokraten und Sozialiſten ver⸗ 
eiteln würden. In Irland ſcheinen die geſpannteſten Ber’ 
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hältniſſe zu herrſchen. England unterhält jetzt dort eine ganz 
bedeutende Armee. Dennoch wird die von keinem Staate ans 
erkannte „iriſche Republik“ immer kräftiger, unter den Augen 
der britiſchen Beſatzung baut ſie ihre Einrichtungen aus. Ihre 
Anleihen ſind als geſetzwidrig und hochverräteriſch proklamiert, 
werden aber gezeichnet. Sie ſchafft ſich ſelber eine Art Ver⸗ 
waltung, ſie hat eigene Gerichte, die Termine anſetzen und Ur⸗ 
teile im Namen der Republik fällen. Ein ſo ernſter Beobachter 
wie H. N. Brailsford ſchildert dieſe Zuſtände: „Die Gerichte 
fihen geheim. Es iſt als Verbrechen erklärt worden, an dem 
Verfahren teilzunehmen, dennoch werden ihre Ladungen be⸗ 
ſtellt und ihre Urteile finden Vollſtreckung.“ Eines Tages 
können dieſe Verhältniſſe zu einer furchtbaren Kataſtrophe füh⸗ 
ren und Irland in den Mittelpunkt der Weltpolitik rücken; die 
Iren zählen darauf, daß Amerika ihre Sache ſchließlich als 
internationale Angelegenheit anerkennen wird. Die Frage iſt, 
was die britiſche Arbeiterpartei in einer ſolchen Kriſe tun 
würde. Sie kann nicht dabeiſtehen, weder Ja noch Nein ſagen 
und ihre Hände in Unſchuld waſchen. Für ſie wird dann die 
Stunde der großen Entſcheidung da ſein. 

Solche Beſorgniſſe führen manchen Beobachter zu der 
Meinung, daß der Augenblick für den Sozialismus noch gar 
nicht gekommen ſei, die Reaktion vielmehr ihre Macht noch 
mehrere Jahre behalten, vielleicht in den nächſten Wahlen ſogar 
verſtärken werde, wie es in Frankreich ſchon geſchehen iſt. Erſt 
hierauf werde ſich das Proletariat gegen einen unerträglich 
gewordenen Druck feſt zuſammenſcharen und im Kampfe ſiegen, 
möglicherweiſe unter anderen Führern. Dies ſind Wechſel auf 
lange Sicht. Es gibt auch Politiker, die einen viel raſcheren 
Triumph der Arbeiterpartei prophezeien, wohl gar ſchon im 
Jahre 1920, wenn die Regierung wählen läßt. Sie verweiſen 
uuf das kräftig wachſende Klaſſenbewußtſein aller Lohnarbeiter, 
wie es der Bahnſtreik gezeigt hat, und auf die großen Erfolge 
bei den letzten Stadtratswahlen. Allerdings haben ſich an 
dieſen die Bürgerlichen nur in geringem Maße beteiligt, weil 
die Kommunalpolitik die meiſten Leute wenig intereſſiert. Sollte 
nun die Labour Party wirklich binnen kurzem eine klare Mehr⸗ 
heit im Parlamente erlangen, ſo iſt immer noch die Frage, ob 
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es dann nicht raſch zu einer Scheidung zwiſchen ihren Gruppen 
kommt. Die Gegenſätze ſind auch hier beträchtlich und es könnte 
die innere Auseinanderſetzung beginnen, der wir in Deutſch⸗ 
land längſt beiwohnen. Auch in England ſteht die konſervatlve 
Phalanx der Gewerkſchaftspolitiker älterer Schule einem unzu⸗ 
friedenen Heerbann dadikal-ſozialiſtiſcher und internationaliſti⸗ 
ſcher Gruppen gegenüber, die dann ungebärdiger ſein würden 
als bisher. Und auch wenn die Partei, was am Ende wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt, in den nächſten Wahlen noch nicht die abſolute 
Mehrheit, wohl aber weſentlich mehr Mandate erhält, ſo ſind 
innere Spaltungen möglich. Ste würde dann keine eigene Re⸗ 
gierung bilden, aber man könnte ihre Teilnahme ſuchen und 
es wäre eine Koalition mit der linken, etwas weniger im® 
perbaliitifchen Hälfte der jetzigen Regierung allenfalls denkbar, 
während deren rechter Flügel ausſchiede. Natürlich würden 
von den Arbeiterführern nicht die. entſchiedenſten Geiſter in 
eine ſolche Kombination eintreten, ſondern die Opportuniſten. 
Immerhin ergäbe ſich eine Verſchiebung des ganzen Syſtems 
nach der linken Seite und man würde ſich in der Hoffnung auf 
die fortſchreitende Evolution zunächſt mit einem Teil der Macht 
begnügen. Vielleicht glaubt Herr Lloyd George unter Ber: 
hältniſſen dieſer Art noch ſelber an der Spitze bleiben zu 
können, als Mittler zwiſchen den beträchtlichen Ueberreſten der 
Kriegsregierung und der Partei des Wiederaufbaus. Denn 
ſo unklar die Zukunft der Welt iſt, auf ſeine eigene Zukunft 
hat der Vielgewandte augenſcheinlich nicht verzichtet. 

Man muß dem Wahne entſagen, daß es im Nu beſſer werden 
könnte, weil es im Nu ſo ſchlimm wurde. Die Eroberung neuer 
Freiheit, geſicherten Friedens, eines mäßigen Wohlſtandes kann 
bei dem unendlich geſchwächten Zuſtande Europas nicht in einem 
Ruck geſchehen. Unſicher bleibt alles. Das Auge ſieht die 
Wirbel im Waſſer, aber nicht, wohin die Strömung geht. 
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